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    Vorwort
 
Den Rabenkrhen in Kaiserslautern
 
Du sitzt am Schreibtisch und schaust aus dem Fenster.
 
Ach, da landet ja die Krhe, eine alte Bekannte - oder doch ein „Er“, also ein alter Bekannter? 
 
Spreche ich von „ihr“.
 
Irgendetwas Weies-Groes trgt sie im Schnabel, legt es in der Dachrinne ab. 
 
Ein andermal wieder pickt sie dort oben im Laub und Moos herum, das die Dachrinne verstopft - ob sie nach Essbarem sucht, das sie einst dort selbst versteckte? 
 
Du springst auf und schaust hinaus. 
 
„War das der Ruf der Krhe?“, fragst du dich.
 
Sie aber ignoriert dich vllig, schaut dich nicht an und fliegt davon.
 
Und den Raben im Nebelland
 


 
Liebe(r) LeserIn, 
 
 hier zunchst eine kurze Zusammenfassung der Handlung des ersten PFAD-Romans Der Leuchtende Pfad des Magiers: „Und so begann es: Eines Nachts verlie Manfred die Stadt, denn er sah ihn wahrhaftig vor sich, seinen Leuchtenden Pfad, der ihn aus dem Alltagstrott wegrief. Schon war es um ihn geschehen: Er erhob sich in die Lfte und gelangte in die Welt mit Namen Wald. Dort fand er nach vielen Abenteuern seine groe Liebe Nairra und - verlor sie wieder. 
 
 Und nun zum Inhalt von Band 2 Wandlungen der Drei: Im Wasser begann das irdische Leben, aus Wasser bestehen wir alle noch immer. Meer brandet an den Ksten empor: Das ist die lockende See mit ihren noch immer den Menschensinnen verborgenen Tiefen – es sind Wasser-Welten. Wasser durchnetzt Sand und Erde, Quellen sprudeln empor, werden zu Bchen, Flssen, Strmen. Wolken schweben in den Lften, fallen als Regen, Schnee und Hagel hinab. Andernorts zu anderer Zeit unten im Tal steigen warme Wasser am Morgen auf - verschwinden niemals vollstndig im Nebelland. 
 
 Oben aber auf dem Plateau Eurasiens, aber auch nrdlich des Regenwaldes auf dem alten Kontinent mit Namen Afrika, wo einst vor Jahrmillionen der Mensch entstand, und inmitten der beiden Amerikas leben Grserne Meere, die viele Namen tragen: Pampa, Prrie, Savanne und Steppe. 
 
 Ach ja, die Worte essen, Mondin und Sonn sind keine Druckfehler, sondern bewusst gebraucht. Tiere essen. Ich sehe den Mond weiblich, die Sonne mnnlich. Wie im ersten Band gibt es auch hier wieder einen Anhang mit Informationen zu zahlreichen Begriffen aus diesem Romanteil.
 
 Diese Worte mgen gengen, auch wenn sie nur wenig vom Inhalt verraten, wo doch vielleicht jedes Wort - oder kein Einziges? - von Bedeutung sein knnte? 
 
 
 
 
 Rainar Nitzsche, Kaiserslautern,
 
 Oktober 2004, Juli 2007 und Juli 2015
 
 
 

    
    Lngst bist du abgerckt 
 
von dem alten Mann, der einst so pltzlich vor dir erschien, sich formte vor deinen Augen aus ETWAS und ALLEM, was immer es auch war, der dich zu sich winkte und dir alles erzhlte.  
 
Nun ist mehr Distanz zwischen ihm und dir.  
 
Doch wie seltsam, weder er noch du, keiner von uns, denkst du, bewegte auch nur ein Bein. Es ist, als wrest du einfach geruschlos zurckgefahren, als wre deine Bewegung nur ein Zoom in einem Film gewesen.  
 
Und doch ist er dir noch immer so nah: der alte Mann, der da nun sitzt so klein und - allein. Eine dicke, nein, keine Brille auf der groen Nase - wie komm’ ich nur darauf? -, nicht mehr allzu viel Haare und das, was blieb, ist wei. Gro war er wohl einst in jungen Jahren, doch heute ist sein Rcken krumm.  
 
Jetzt schaut er auf.  
 
Falten im Gesicht, denkst du, graue Bartstoppeln - knnte sich mal rasieren. Wage erinnerst du dich. Lang ist’s her, dass er dir zum ersten Mal erschien, aus den Nebeln trat, in einer warmen Sommernacht war das.
 
Oder flog die Zeit dahin, weil er dir so viel erzhlte, weil einfach so viel geschah?  
 
Du schaust dich um, drehst dich im Kreis, ohne aus dem blulich leuchtenden Drehstuhl, einem Chefsessel gleich, den jedoch kein Leder bedeckt, aufzustehen, der deinen Nacken sttzt und deinen Krper hlt und dich zugleich so zart umschmiegt. Deine Arme und Beine hllt er ein, als wre er ein Teil von dir. Er ist es.  
 
Du befindest dich im Zentrum des Platzes. Wann kam ich hierher? Warum?, fragst du dich.
 
Ringsum ist freier Raum. Bnke stehen im Kreis vor Hecken und Platanen. Dahinter liegt die im Kreis herumfhrende Strae, stehen still die Huser, fhren die anderen Straen sternfrmig nach irgendwohin. Jetzt sind sie alle verlassen. Nur wir sind hier, zu zweit allein im Park der Stadt bei Mondinschein.  
 
Sa dort auf einer Bank nicht einst einmal ein junger Mann und sah empor ins Licht der Vollen Mondin, die ihn rief und rief, die ihn zu sich rief? (Der Ruf der Mondin 1992)
 
Ein Schatten dort, das knnte alles sein, was von ihm blieb in dieser Welt, sein Geist vielleicht, der noch immer nicht begreift, was lngst geschah.
 
Nachtfalter flattern hin zum Licht der Laternen. Dort mssten auch Spinnennetze sein, denkst du. Bisweilen kommt eine Fledermaus auf der Jagd vorbeigehuscht. Ansonsten ist alles still, jetzt und hier in dieser einen klaren, warmen Sommernacht, denn die meisten Menschen schlafen. Wen wundert’s! Frh mssen sie raus aus dem Haus - zur Schule, zur Arbeit. Denn morgen ist weder Sonn- noch Feiertag noch Ferienzeit noch - damals.  
 
Ist also alles lngst vergangen?  
 
Ja! Nein!  
 
Alles vergeht. Nichts vergeht. Alles, was war, das ist.  
 
Also war alles wahr!? Und auch er existiert, heute alt, doch damals jung. Und doch ..., denkst du verwundert und schaust ihn noch immer an. Gebannt, verzaubert lauschst du seinen nie gesprochenen Worten. Die Bilder, die er dir zeigt, die Tne, tausend Gerche und Gefhle, selbst die Welten und Wesen, die da geboren werden und leben und wieder vergehen, all dies verndert sich - in dir.  
 
Waren da am Anfang nur stottern, erinnern von kurzen Episoden, Splitter nur - Tropfen aus seinem Geist, so tritt nun aus Fels ein Quell, wird Bach und Fluss und Strom. Alles beginnt zu flieen und - zu flimmern. Also verndert sich auch der alte Mann.
 
Kann das denn sein? - der wird ja merklich jnger! - und das geht rasch! - von einem Augenblick zum andern, als wre da Magie im Spiel. Schon ist der Wandel vollbracht.  
 
Gegangen ist ein wenig Wei, auch etwas vom Grau, mehr Farbe ist wieder in seinem noch immer schtteren, doch lngeren Haar. Wie es weht im Wind!, den du nicht sprst, der hier nicht ist, den es gar nicht geben kann.  
 
Du schaust ihn an, rckst nher ran, doch fasst du ihn nicht an.  
 
Jetzt ist seine Haut fast faltenlos und ohne Altersflecke. Und dir dmmert - oder flstert es dir jemand zu?:  
 
Zehn Jahre knnten es gewesen sein.  
 
Aber weshalb, wieso? Als Belohnung gar frs Erzhlen seiner Abenteuer, falls es denn wirklich geschah und nicht nur Dichtung war?  
 
Dies alles fragst du dich noch und hrst ihn auch schon sprechen:  
 
„Ja, so ist es: Als alter Mann von 80 kam ich auf die Welt, damals in einer Stadt - der Stadt mit Namen Kaiserslautern. Mit 70 verlie ich den Wald. Nun bin ich 60 Jahre jung geworden.“
 
Staunend mit offenem Mund versuchst du zu verstehen. Jnger sieht er tatschlich aus. Doch Schein und Sein sind zweierlei. Ist alles nur Illusion, Traum oder Zauberei?.
 
Im Zentrum des Platzes, wo einst Rosenhecken blhten, dann Blumenbeete waren, wchst nun berall grnes Gras. Heuschrecken springen - Sommerzirpen.  
 
Dort liegt er schon auf den Rcken, schaut in die Himmel auf, schliet seine Augen.  
 
Du hrst seine Stimme in dir flstern, es ihm gleich zu tun.  
 
So legst auch du dich ins Gras und schliet die Augen.  
 
Du ffnest sie und findest dich - noch immer neben ihm auf der Wiese liegend wieder. Ein warmer Sommerregen fllt dir kitzelnd aus einer grauen Wolkendecke ins Gesicht. Du schliet deine Augen und - schaust von oben auf die Welt hinab, siehst im Zeitraffer, die Wasser der Erde verdunsten, Nebel am Morgen entstehen und zum Mittag hin vergehen. berall sind da vom Tau benetzte Gespinste: Baldachine zwischen den Krutern, spiralige Rder in den Lcken ausgespannt, jetzt noch, bis die Wrme sie wieder fast unsichtbar macht fr Beute und Feind. Dann taucht eine andere Welt vor deinen Augen auf, in der die Nebel niemals vergehen, denn ...
 
„Schau und lausche meinen Worten“, flstert seine Stimme.  
 
In der Ferne hrst du Krhen krchzen.  
 
Sind es die, die du kennst? Rabenkrhen?  
 
Oder sollten es gar die groen Kolkraben sein?

    
    Nebelland
 


 
 
Einst war alles Wald.
 
Jetzt lrmt dort Stadt.
 
Und morgen?
 


 
 
Hier aber trumt hinter Nebeln
 
ein anderes Land.
 
Worte des Magiers
 


 
 
Die Drachen erwachen
 
aus ihren Trumen unter Bumen
 
im Nebelland.
 
Sie ffnen ihre Augen.
 
Sie schauen dich an.
 
Du aber fragst staunend dich:
 
„Und wer bin ich?“
 
Worte des Magiers
 


 
 
Alles
 
entstand
 
aus dem Drachen.
 
Huai-Nan-Tzu
 
 

 
 
Chinesische Landschaft
 
Wie lange war es her, dass ich aufgebrochen war, mein altes Leben abgeworfen und eine Welt mit Namen Stadt hinter mir gelassen hatte? 
 
Wie viel Zeit verging, seit ich die Lichtung verlie, wo ich um dich trauerte, meine einzige groe Liebe, bis ich Ihn Dort Oben sah? 
 
Tagelang war ich den verschlungenen Wegen gefolgt und nchtelang meinem Leuchtenden Pfad. So gelangte ich schlielich aus dem finsteren Wald auf eine singende Wiese. Staunend blieb ich stehen und sah empor: wie hell und voll die Mondin hier doch schien. Ich suchte mir einen Platz im Zentrum der Lichtung und legte mich hin. 
 
ffne meine Augen am Morgen und schliee sie wieder, hre Vogelzwitschern, dazwischen die heisere Stimme einer Krhe. Unter und ber allem liegt Stille, weit und breit sind da weder Menschenworte noch Maschinenlrm. 
 
„Wo bin ich?“, flstere ich mir leise zu. 
 
„Wer bin ich?“, schallt das Echo aus mir heraus.
 
Brandet empor Erinnern, ein Ruf, zwei Silben: „Man-fred!“ 
 
Ja, der bin ich. Doch das ist nur ein Menschenname. 
 
Erst der Name, dann strmen die Bilder der Welt empor, Erinnern: Einst waren da Huser und Straen in der Welt mit Namen Stadt, dann geschah der bergang. 
 
Einst war da eine Welt mit Namen Wald. Tiere und Menschen. Sieben Samurai und eine Frau - ach, Liebe, dein Name ist Nairra! 
 
Doch war da auch der Andere, der Dunkle, der alles zerstrte: Drefman! Er war Schwrze und Qual und Tod. 
 
Sie alle sind gegangen: weggegangen, dahingegangen, vergangen.
 
Ich aber blieb - brig - allein. 
 
Weshalb, warum, wieso?
 
Nun bin ich hier auf dieser Lichtung, drehe mich im Kreis, schaue mich um, lausche, atme, rieche und schmecke die Luft. 
 
Nun bin ich hier und lebe, noch immer oder wieder, immer wieder? 
 
Geboren und geworden zu dem, der ich bin: Manfred der Magier: ein Mensch, ein Menschenmann. Und langsame lerne ich, die Dinge und Wesen zu lieben, nicht wie ich sie gern htte, sondern so, wie sie sind. Am meisten aber liebe ich die Stille. 
 
Und whrend ich S-T-I-L-L-E denke, verstummt die Natur. 
 
Ich atme Stille ein ...
 
Alles zerfliet ohne Laut, entschwindet sanft, doch unaufhaltsam. 
 
„Mein ganzes Leben schmilzt dahin!“, weine ich beim Anblick der braunen, gelbroten Bltter der Bume. Nichts bleibt fr die Ewigkeit. Nichts nehmen wir mit auf unserem Weg. Alles verblasst! Kein Grn ist zurckgeblieben! 
 
Also gibt es keine Hoffnung? 
 
So gehen die liebgewordenen Dinge dahin und wandeln sich in Erinnerungen, die nichts als schwacher Abglanz des Lebens sind, Fragmente, Lgen, die nun lautlos in mir sterben. 
 
Innen wie auen, oben wie unten. 
 
Ich sehe das Herbstlaub der Eichen und Buchen fallen. 
 
So fielen die Bltter einst in der Stadt von anderen Bumen - Robinien und Platanen. Dann wurden die Bume von den Maschinen der Menschen niedergesgt.
 
Fall - fall - The Fall of the House of ... nicht Usher, sondern Manfred - mein Untergang, mein Sterben!?
 
Vater Sonn sinkt leuchtend rot, gewaltig und doch so fern, verschwindet dort im Westen in der Unterwelt.
 
Trnen weine ich in wachsende Nacht.
 
Weil alles ringsum stirbt? 
 
Weil alles stirbt - in mir! 
 
Kein Erinnern, kein Gestern mehr und noch kein Morgen. 
 
Jetzt ist der Augenblick. Doch der ist voller Trauer.
 
Dann irgendwann ist alles vorbei. Ich schaue mich um, drehe mich noch immer langsam im Kreis, hebe meine Arme empor, steige in die Schwrze auf, durchbreche die Wolkendecke, falle weiter und weiter in sternenleuchtendes Himmelsmeer, wo sie - ich sehe sie und lache und rufe es laut hinaus: „Ach, Schwester!“ - wo voll die Mondin scheint. 
 
Ein Blitz aus schwarzer Leere: Erinnern an den Leuchtenden Pfad, der mich einst von irgendwoher nach irgendwohin fhrte. 
 
Mag sein, dass da unten auf Erden dem Herbst der Winter folgt und dem Schlaf die Wiedergeburt des Frhlings, mag sein. 
 
Sicher ist: Die Wald-Welt ist nun in mir gestorben. 
 
Ein Wort nur, gesprochen in zwei Sprachen, flstert eine Stimme, sprechen Kehlkopf, Mund und Lippen nach, ein Wort nur, das sich immer wieder wiederholt: „gate gate ... gegangen, gegangen ... gate gate“
 
Menschenliebe, Menschenleid, Vergangenheit. Einmal lebe ich nur, jetzt und hier. Dann ist Dunkelheit und Stille - oder aber Schlaf und Traum.
 


 
 
Schau, wie Manfreds geschlossene Lider dort oben in den Nachthimmeln zucken!
 


 
 
Etwas taucht aus den Nebeln auf. Es ist ... 
 
Der Drache grt. Er ffnet seinen Mund. 
 
Kein Feuer! 
 
Etwas anderes kommt hervorgeschossen. Eins? Nein! Zwei, drei, vier, fnf, sechs, sieben. Er spuckt sie alle aus. Sieben Samurai erwachen zum Leben. 
 
Ich sehe sie und lese in ihren Gedanken, whrend sie sich vor mir verneigen. Nehme sie zugleich aus einem anderen Winkel wahr, fhle und lebe die Erinnerungen des groen Drachen.
 
Ich ffne meine Augen, wei nicht, wo ich bin, wundere mich ber meinen Traum, den letzten, den einzigen dieser Nacht, an den ich mich erinnere. Wie seltsam er doch war! So klar und deutlich und real. 
 
„Brachte mich mein Traum hierher? Wohin?“, flstere ich mir zu, drehe mich im Kreis, schaue mich um und sehe - nichts. Schwrze berall und Stille. 
 
Dann wandelt sich alles in wallendes Wei, steigt auf aus nie gesehenen Schlnden. Die Schwrze verschwimmt hinter wirbelnden Nebeln.
 
Ich ffne meine Augen ein zweites Mal. Also trumte ich nur zu trumen, aus meinem Traum zu erwachen und in Nebeln zu zerflieen! Also bin ich irgendwann irgendwo gelandet. Ich schaue mich um und sehe - Nebel.
 
„Vergessen auch hier?“, rufe ich laut und lausche. 
 
Doch da sind weder Echo noch Antwort. Die Nebel schweigen. 
 
Benebelt sind meine Sinne: Mein Augenlicht ist ohne Licht blind. 
 
„Wo bin ich?“, flstere ich mir zu, hre, rieche nichts und sehe noch immer nur Nebel. Taste mit meinen Hnden und fhle feuchtes Gras zu meinen Fen. 
 
Also bin ich in einer Wiese, an einem anderen Ort zum Leben wiedererweckt. Tief atme ich die Morgenluftfrische. Es riecht nach Erde. Alles kehrt wieder zurck, denke ich, hinweg mit diesen letzten Morgennebeln, es werde Tag!
 
Und tatschlich, so geschieht es: gewaltig steigt der Morgensonn auf, lsst Tau und Nebel verdampfen. Neu werden Farben und Bilder geboren. Mild ist der Duft. Freie Sicht fr einen Augenblick, bis der Vorhang wieder fllt?
 
Ich liege auf dem Rcken in der Wiese. ber mir rasen Wolken lautlos ins Nichts. Dann hllen mich wieder Nebel ein.
 
Nun gut, geht’s nicht so, dann geht’s eben anders. Ich stehe auf, drehe mich langsam um meine Achse. Und whrend ich mich weiterdrehe, steige ich auf und schaue hinab, ganz so, wie ich es schon einmal tat. 
 
Welch seltsames Land und doch so bekannt! Ein Land, das ich irgendwo schon einmal sah? Oder nahm es ein anderer andernorts wahr und sandte mir die Bilder zu? 
 
Ja, mein Herr und Meister, der mich nach seinem Ebenbild schuf, Er Dort Oben war es, der es „Nebelland“ nannte, alles ertrumte Er sich. Oder aber ... Doch dies nur zu denken, wre schon „Gotteslsterung“ - und die Strafe folgte sogleich, es sei denn, Er Dort Oben wre ein gtiger „Gott“ und hrte meine Gedanken, die Er mich denken lsst, und lchelte. Ach ja, ich wei, Er tut es ja! So kann mir nichts geschehen, also denke ich es zu Ende: Oder aber diese Landschaft entsprang gar nicht Seinem Geist. Er sah sie nicht in sich, sondern mit Seinen Augen irgendwo dort drauen vor sich. Vielleicht war da einst und irgendwo in Seiner Welt nur ein Gemlde an einer Wand, nicht mehr und auch nicht weniger. Viele Jahre knnten seitdem Dort Oben vergangen sein, wenn es denn Dort berhaupt Jahre vergleichbar mit denen hier hunten gibt. Lngst knnte das Bild dort nicht mehr hngen, wo es einst hing. Doch was spielt das schon fr eine Rolle?! 
 
Einmal vor langer Zeit war Er Dort Oben ganz ergriffen von diesem Bild einer selbst fr Ihn so fernen Landschaft mit kiefernbestandenen Hngen und Nebeln in den Tlern. Da konnte Er nicht widerstehen. Also betrat Er dieses Land - doch nur in Seinen Trumen. 
 
Ich aber, der ich bin wie Er, gleite sanft zu Boden, lande sicher auf meinen Fen, schliee stehend meine Augen. So sehe ich nun, was Er einst sah, sehe Ihn jetzt in einer Stadt mit Namen Kaiserslautern staunend das Gemlde betrachten.
 


 
 
Schon beim ersten Mal war es ihm aufgefallen. Welch grandiose Landschaft, dachte er gnzlich berwltigt von den Bergen, den Nadelbumen, dem tosenden Bach, der da so tief ins Tal hinunterstrzte, in das weite Land der Inseln und Nebel.
 
Dann irgendwann, an einem Faschingsdienstag vielleicht, ja, so war es, geschah es. Er besuchte wieder einmal dieses eine Chinarestaurant, das es schon lngst nicht mehr in seiner Stadt gibt, betrat wiederum den GOLDENEN DRACHEN. Diesmal setzte er sich so, dass die Landschaft beim Essen ausgebreitet vor seinen Augen lag. Jetzt traute er sich endlich, die ltere Chinesin zu fragen, wo die echte Landschaft, das Vorbild, denn lge.
 
„Irgendwo in Rotchina“, antwortete sie, die wohl wie die meisten Chinesen zu jener Zeit in Deutschland von Taiwan oder aus Hongkong kam. Genauer wusste sie es nicht.  
 
Aber spielt das denn eine Rolle? Selbst seine Frage, hatte die denn einen Sinn? Was htte er gewonnen, wenn er es erfahren htte?
 
Nun blieb noch das Rtsel der Schriftzeichen oben links in der Ecke. Sahen sehr chinesisch aus, wunderbar gemalt in seinen Augen. Doch ohne Klang in seiner Kehle, fr ihn nur Bilder und keine Worte. Denn sein Chinesisch war nun mal nicht sonderlich, genau genommen, gar nicht existent. So war es eben damals zu seiner Zeit in seiner Welt: Es gab zahlreiche Sprachen. Doch die meisten Menschen hatten nur eine gelernt. Wie auch immer, an diesem einen Tag war er mutig und fragte die Chinesin ein zweites Mal, diesmal nach der Bedeutung der Schriftzeichen.
 
„Poesie“, lautete ihre Antwort.  
 
Vielleicht wusste sie auch nicht mehr oder konnte es gar nicht lesen und schon gar nicht bersetzen. Wer wei, wer wei!  
 
Mehr erfuhr er damals nicht und niemals mehr in seinem kurzen, langen, ewigen Leben. Er a seine Suppe, Hhnerfleisch mit Reis, trank Jasmintee dazu, bezahlte und ging.  
 
Zu Hause trumte er von der chinesischen Landschaft. In seinem Traum ging er zum Bild hinber. Das Restaurant war leer, er konnte sich nicht erinnern, wie er hineingekommen war. Aber das war ohne Bedeutung. Er war zurckgekehrt zu dem, was ihn schon so lange gerufen hatte. Er war dem Ruf gefolgt, aber nicht dem Ruf der Mondin und nicht dem Leuchtenden Pfad. So stand er allein und klein und staunend so nah wie nie zuvor davor.  
 
Seltsam nur war, dass er sich zugleich von seinem Stammplatz aus vor dem Bild stehen sah - Mecki fiel ihm ein, Lektre aus der Jugendzeit, Abenteuer in Serie in einer Rundfunkzeitung mit Namen Hr zu bei seinen Groeltern. Darin geschah es einmal, was jetzt wieder geschah, was diesmal ihm selbst geschehen sollte?
 
Ja. Erst stand er nur staunend da, dann wurde er immer kleiner, schrumpfte bis auf die Gre einer Menschenhand, konnte gerade so ber den unteren Rand des rahmenlosen Gemldes schauen. Seine Hnde griffen nach vorne, sprten hartes Gestein. Er zog sich hoch. Schon hrte er den Wasserfall in der Ferne tosen. Seinem Oberkrper folgten die Beine.  
 
Jetzt war er im Land seiner Trume. Er lief in die Weite, lief ins Land hinein, dem Nebelland entgegen.  
 
„Ich komme!“, hrte er sich rufen und immer wieder seinen Ruf von den Bergen widerhallen. Doch im Echo waren Silben verlorengegangen: „Komm! Komm!“, klangen die Worte in seinen Ohren.  
 
Rasch lief er, immer weiter, so schnell ihn seine Fe trugen, hin zu der fernen Schlucht zwischen den beiden Gipfeln der Berge. Denn dort lag sein Ziel.
 


 
 
Im Tal
 
Der Dieb, 
 
der die Augen der Toten isst.
 
Du willst wissen, wer er ist?
 
Sein Name ist Rabe.
 
Worte des Magiers
 


 
 
Ich bin ein Teil von Ihm Dort Oben, denke ich, bin dort, wohin Er ging in seinem Chinatraum, an einem Ort/zu einer Zeit so fern von hier.
 
Dunkelgrn-schwarz sind da nur Silhouetten von Bumen. Morgendmmern. Eisesklte. 
 
Stehe auf einem Bergrcken und sehe hinab. 
 
In der Ferne ragen Bergketten dster auf. Langsam steigen die Nebel empor - oder sinke ich hinab? Alles verschwimmt hinter grauen Schleiern, die sich nun verbinden mit dem Grau des wolkenverhangenen Himmels ber mir. Krhen, Elstern und Eichelhher, auch Amseln und Meisen, Sperlinge und Banden von Staren sehe ich nun - nicht mehr. Alles scheint tot. Kein Vogel am Himmel. Aber noch immer sind da Vogellaute in meinen Ohren. 
 
Was, was, was?, krchzt mein Verstand. Was bedeutet das? 
 
Dabei ist alles doch so einfach, antworte ich mir auch schon selbst: Nebel verdecken die Sicht und schlucken nicht vllig den Schall. So einfach ist das. 
 
Sehe nur noch Schatten von Bumen. Alles andere ist grau in grau, nebel- und wolkengrau. Ein kleiner Vogel fliegt vorbei, von links nach rechts, so dicht vor meinen Augen. Aber ohne einen Laut. Denn jetzt ist auch jeglicher Gesang verstummt. Stille. 
 
Um so erschreckender ist dann das Krchzen - in Menschenohren, zugleich wunderschnes Singen und Sprechen in den Ohren seiner Art. Das ist der Ruf der Krhe, die da etwas im Schnabel mit sich trgt. Von links, dort vorn aus dem Nebel tauchte sie auf: „Kra kra!“ Und schon ist sie meinen Blicken entschwunden.
 
Erinnerungen an Bilder in der Stadt, einst vor langer Zeit irgendwo im Westen. Dort lebten und leben wohl noch immer schwarze groe Vgel: „Rabenkrhen“. Auf hchster Birkenspitze sa da eine oder einer von ihnen - denn die Geschlechter scheinen dem Menschen gleich - und sah hinab, hob den Kopf, senkte ihn in stndigem Wechsel bei jedem Ruf: „Kra Kra Kra.“ 
 
Worte fielen mir einst ein, branden nun wieder empor, kaum dass ich die Krhe sehe: 
 


 
 
Eine Krhe am Himmel,
 
Wolken grau 
 
und Streifen aus Licht,
 
fern so rot 
 
der Abendsonn.
 


 
 
Hier und jetzt jedoch ist Morgen, leuchtet nirgendwo der Sonn, weder rot noch gelb noch wei. Und so unglaublich es scheint, er muss doch da irgendwo weit oben sein, sonst wre die Erde schwarz und kosmisch kalt. 
 
Die Nebelwand verdichtet sich.
 
Und noch ein Unterschied besteht zwischen gestern und heute, oben und unten, zwischen Erinnerung-Dichtung und Gegenwart-Wirklichkeit: hier im Osten sehen die Krhen ein wenig anders aus. Nicht rabenschwarz, sondern grauschwarz sind sie hier gekleidet. Grauschwarz ist die, die ich eben noch sah. Ach, wie passend zu diesem Land ist doch ihr Menschenname „Nebelkrhe“.
 
Menschenname - Menschenwelt. Erinnerungen an die Stadt. Nein, ich weine nicht mit den Nebeln, sondern lchle. Voller Sehnsucht sah ich im Sommer den Mauerseglern zu, wie sie „sriih“-schreiend in Formationen ber die Dcher rasten, blickte den Tauben beim Abflug nach, lauschte am Abend im Frhling dem Amselmann oben auf dem Wipfel - bin auch jetzt ganz entzckt, entrckt und fange an zu lachen, wei nicht wieso, tue es einfach, lasse mich prustend zu Boden fallen, drehe mich auf den Rcken, wie einst einmal vor langer Zeit in einem weit entfernten Leben, liege auf dem Rcken im Scho von Mutter Erde, schliee meine Augen, bin nun still und lausche.
 
Ach, wie Glaube doch Berge versetzen kann - oder Unglaube Grenzen zieht! Dachte ich doch einst, ich knnte mich als Magier niemals in jedes beliebige Lebewesen dieser Erde verwandeln, und gelnge es tatschlich, so kme ich ohne Hilfe von auen nie wieder in meine Menschengestalt zurck. Ich dachte es - und so geschah es dann auch im Wald. Nun aber gibt es keine Grenzen mehr, ist alles so einfach und leicht.
 
Whrend ich das noch denke, erhebe ich mich auch schon lachend, bewege meine Arme auf und ab. Welch lcherlicher Anblick das sein muss, durchzuckt mich noch ein Gedanke, doch hier im dichten Nebel, wo niemand sonst ist ... Und schon verwandle ich mich in einen groen schwarzen Vogel, schwarz vom Schnabel bis zu den Zehen. Grer als alle Krhen bin ich, der Rabe Kolk. Schlage mit meinen Flgeln, die eben noch Menschenarme und -hnde waren, und fliege auch schon flatternd im neuen gefiederten Krper empor. Leise gleite ich durch Nebel, die sich nun immer mehr lichten, schon bin ich darber, endlich sehe ich aus Vogelaugen hinab, so klar wie nie zuvor.
 
Dort strzt von den Bergen das wilde Wasser eines Baches schumend zu Tal, entschwindet in den Tiefen selbst meinem scharfen Rabenblick. Dunkle Inseln ragen unter mir aus weien wogenden Nebelwolken auf: aus nackter Erde, aus Stein und von Nadelbumen bewachsene Inseln. 
 
Lande zum ersten Mal in meinem Leben auf Rabenfen in einem Waldameisennest und bade mich darin. Ein Sureregen der vielen Kleinen, der mich nicht ttet, aber die anderen ttet und vertreibt, die da in meinem Gefieder sitzen und mein Blut saugen. Springe heraus, hpfe davon, wie es auch damals schon meine fernen Verwandten taten, die noch ohne Flgel waren. Verwandle mich wieder - hpfend zunchst, dann schon laufend und wachsend - in meine alte Menschengestalt zurck. 
 
Ich verharre, lasse all die Bilder und Tne, so wie ich eben noch als Rabe die Welt wahrnahm, noch einmal in mir ablaufen und wundere mich, weshalb ich das Bad im Ameisenhaufen nahm. Hatte ich denn als Rabe oder gar schon als Mensch Flhe, Luse oder Zecken an mir? 
 
Ich gehe ein paar Schritte, bleibe staunend stehen. 
 
Mir gegenber strzt ein gewaltiger Wasserfall ins Bodenlose. Er ist es. Ich sah ihn einst in meinen Trumen. Ich sah ihn Dort Oben im Bild. Mein Blick folgt ihm so weit, bis er im Nebel verschwindet. Doch das ist ohne Belang. Was zhlt, ist nah und real. Das ist auch nicht die tosende Gischt drben am anderen Ufer. Nher ist der Felsenrand, wo knorrige Kiefern in luftige Leere wachsen. 
 
Meine Augen weiten sich, tief atmet meine Seele ein. 
 
Falle auf die Knie und staune noch immer ber dieses trumende Land, das dort unten auf mich wartet, das schon immer in mir war, mich zu sich rief. 
 
Warum?
 
Ein Traum von einem Land, einem Nebelland. Trume ich noch immer nur, hier oben zu stehen? Oder bin ich lngst aus meinem Traum erwacht und wirklich hier und schaue voller Sehnsucht hinab? 
 
Trume gebren Trume. Und so schliee ich meine Augen und atme ein und atme aus und erblicke ihn wieder, sehe ihn vor mir, sich an den Felsen entlangwinden, in endlosen Bahnen hinabschlngeln, meinen Leuchtenden Pfad, der mich einst aus dem Alltagsleben rief, der mich noch immer ruft.
 
Ich ffne meine Augen - nichts hat sich verndert. Ich lache, verharre noch ein wenig, atme dieses eine Bild ein, das niemals mehr wiederkehrt. Jetzt lebt es in mir. 
 
Und wiederum verwandeln sich die Dinge. Und nichts ist mehr wie zuvor. „Denn ich habe das Nebelland gesehen“, flstere ich mir zu und weine.
 


 
 
Stille. 
 
Leere. 
 
Eins mit allem.
 


 
 
Irgendwann - es knnten Sekunden, Minuten, aber auch Stunden vergangen sein - stehe ich von dieser fremden, stillen, ach so bekannten Erde auf. 
 
Du bist erwacht in mir, denke ich, denn ich spre dich, fhle dich und zittere. Denn ich wei, dass Du durch meine Augen schaust. Du bist jetzt in mir, mein Schpfer, mein Gott. Du bist in mir und gehst meinen Weg in meiner Welt mit mir und verrtst mir nicht, wer jetzt deinen Krper Dort Oben - wenn du denn einen Krper hast - bewohnt. Ob er leer und verlassen auf die Rckkehr Deiner Seele wartet? Du bist in mir, wir beide sind eins. 
 
Du antwortest nicht. Weil alles nur Illusion ist, nichts weiter als ein Traum? 
 
Und wre es so, so bleibt mir die Erinnerung, die schon verblasst. 
 
Drei Silben, drei Worte spreche ich nun: „Ich bin ich!“
 
So ist es. Aus mit den Trumen. Ich stehe auf, gehe zum Abhang, drehe mich um und beginne hinabzusteigen. Es ist, als wichen die Nebelschleier zurck, als neigten sich selbst die Krppelkiefern vor mir. Spre keine Klte mehr. Mein Leuchtender Pfad, der mich hinabfhrt, hllt mich wrmend ein. Vorsichtig seitwrts kletternd geht’s rasch vor... Verliere den Halt! Rutsche schneller und schneller. Falle ... noch nicht ins Tal hinab. Ein seltsam geformter Grat fing mich mit steinernen Hand. 
 
„Was nun?“, frage ich mich und schaue hinab und schaue hinauf und schaue hinab.
 


 
 
Du aber, liebe(r) LeserIn, wunderst dich und fragst dich: „Warum klettert Manfred denn als Mensch da rum. Wieso verwandelt er sich nicht noch einmal in einen Raben? Muss das denn sein, ein Abstieg zu Fu? Wenn einer schon Magier ist, dann sollte er fliegen und schwimmen und schweben, wo immer er kann. Der ist aber bld. Oder ist der etwa lebensmde?  
 
Stimmt. Klingt sehr logisch und berzeugend. Doch vieles htte in unserer Welt anders sein knnen. Htte, knnte, knnte sein - war es, ist es aber nicht. Denn es ist, wie es ist.  
 
Also schau einfach zu, wie es weitergeht, schweige und ...  
 
Sieh an, unser Magier hat wohl deinen Einspruch vernommen, der klettert ja gar nicht mehr!
 


 
 
Jetzt reicht’s aber mit dem Gekrabbel, denke ich - warum erst jetzt und nicht schon frher? - und springe kopfber von meinem Felsgrat hinab ins Tal. Mir voraus fllt blaues Licht, mein Leuchtender Pfad. Noch falle ich einfach nur, halte meine Arme nach hinten angelegt, falle und falle, whrend mein Krper schrumpft und sich wandelt, die Knochen hohl werden und sich verndern, braunes Gefieder mir wchst, wo vorher nackte Haut, Haare und Kleidung waren. Arme und Menschenhnde sind nun Falkenschwingen. Rasend geht es mit angewinkelten Flgeln im Sturzflug hinab, so als wollte ich mich auf eine Beute strzen. In letzter Sekunde breite ich meine Flgel aus und schwebe, lande sanft, kralle meine befiederten Fnge in Erde und Stein. Sehe an mir hinab und dort aus vierzehigen Fngen fnfzehige Menschenfe werden und meine Beine wachsen. 
 
Ich schaue mich um - noch immer mit Falkenaugen, die schrfer sind als Menschenaugen es jemals waren, lausche schon mit Menschenohren und rieche mit einer Menschennase. 
 
Dort vor mir jenseits der Wiese liegt ein See.
 
Ich schliee meine Augen und sehe die Sumpfschildkrten ein letztes Mal sich auf sten im Wasser und warmen Steinen am Ufer sonnen. Dann werden sie ihre Winterquartiere aufsuchen, sich eingraben und Monate ruhen.
 
Enten sehe ich im Winter: Ein bunter Erpel balzt die grau gefleckte Entenfrau an. Am Abend wird er mde, schliet ein Auge, das andere bleibt offen. So ist er immer vor Katze, Fuchs und Wolf auf der Hut. Nun schlft die eine Seite seines Gehirns. Dann schliet er das andere Auge, und die andere Hlfte schlft. So geht es die ganze Nacht hindurch. Das ist der Halbschlaf der Einsamen und aller Enten am ueren Rand der groen Schar. Die aber, die innen sitzen, das sind die strkeren, die sich die besten Pltze eroberten, halten beide Augen geschlossen - sie schlafen vollstndig und vollkommen.
 
Ich aber ffne meine Augen und sehe nun wieder mit Menschenaugen weder Tau noch Spinnennetze und auch nicht den Tempel der weien Kiefer. Denn sie alle sind meinem Blick verborgen. Was ich erblicke, sind die Silhouetten der gewaltigen Berge ringsum. Dster und schwarz sind sie hinter Nebeln fast verborgen. Was mgen sie behten, was Menschenaugen niemals sahen - niemals sehen werden, weil es verboten ist?
 
Dort vorn am Rande des kleinen Eichenwaldes taucht eine Wildschweinrotte auf. Eine Schar junger Raben fliegt heran. Wie mutig die sind, ja, Frechheit siegt! Einige reiten gar auf den Rcken der Allesesser. Die Halbstarken ben sich im Liebesimponiergehabe: schlagen Salto in der Luft, fliegen synchron. 
 
Ich schaue ihnen zu und denke - noch immer im Flugtaumelrausch - nur vier Worte, immer wieder und hre auch schon meine Lippen das Mantra summend flstern: 
 
„Rabe sein im Frhling.
 
Im Frhling Rabe sein.
 
Rabe sein im Frhling.“
 


 
 
Zeit rast. Herbst und Winter gehen dahin. Frhling. Es grnt so grn. Gelbe, weie und rosa Blten. 
 
Ich finde mich wieder im Krper eines fliegenden Raben, vielleicht tausend Flgelschlge von der Stelle entfernt, wo ich einst landete und wo wilde Schweine Eicheln aen. 
 
Jetzt hre ich in weiter Ferne die Drachen erwachen. Sie lachen. Welch Gebrll in Raben- und auch in Menschenohren! Letztere aber gibt es hier nicht. Jetzt nicht. Niemals nie fr alle Zeit?.
 
Noch immer hllen mich Nebel ein. 
 
Hre die anderen singen, lausche dem Lied und den Worten aus schwarzen Schnbeln: „Kroar kroar kroar.“ Verstehe: Es ist nicht mehr weit zum Zentrum des Nebellandes. 
 
Sehe einen groen Raben fr Augenblicke aus den Nebeln hervor treten. Er fliegt nicht, sondern steht dort still und wartet. Er ist der Wchter, der Posten auf dem Pfosten! 
 
ffne meine offenen Augen wieder der wirklichen Welt ringsum. 
 
Weie Wolken umgeben mich gleich Nebeln. Oder verwandelt sich Nebel in Wolken? Sind Nebel und Wolken eins? Wasser sind sie, das aufsteigt, Wasser, das dahinzieht und hernieder nieselt/regnet/prasselt/strmt, Wasser, wie der Bach, der dort unten hrbar pltschert. 
 
Ist es ein Bach oder gar der Atem eines groen Tieres, das dort liegt und schlft und - schnarcht? 
 
Ist es das Lachen der Drachen, das die Berge jetzt vielfach in meine Rabenohren zurckwerfen?
 
Regen fllt hier oben und unten - berall. 
 
Dann bricht wieder Sonn hindurch. So warm fr mich, denn schwarz ist mein Gefieder, so nimmt es die Wrme auf. Schwarz ist mein breiter Schnabel, meine Augen sind schwrzer als die Nacht. Doch mein Herz ist es nicht.
 
Schwebte ich eben noch Adlern gleich, so schlage ich jetzt einige Male krftig mit den Flgeln, gleite dann wieder ruhig ber dem Tal dahin. 
 
Doch dies - wie alles andere auch - endet einmal, vergeht, ist einigen Erinnerung, anderen lngst entfallen. 
 
Schlafe ein im Flug.
 
Wache auf - nicht im Jenseits, weil ich abgestrzt bin, nein - wache auf in einem Menschenkrper. 
 
Gewaltig geht der Sonn am Horizont auf. Noch ist die Welt kalt von der Nacht, doch schon ist der Tag erwacht. Vgel zwitschern, singen, jubilieren in meinen Ohren, in meinem Geist, der sie als Mensch niemals verstehen, der nicht wie sie singen kann. Denn mir fehlen Vogelschnabel, -syrinx, -ohr, -hirn und -seele. 
 
Erhebe mich von meinem Lager, stehe auf, drehe mich frontal zum Sonn, schliee die Augen, strecke mich, breite meine Arme aus, atme den Duft der frischen Morgenluft. Beuge mich nieder, lasse die Arme fallen und atme aus. Und strecke mich wieder, beuge mich - wieder und wieder - sieben Mal. Dann stehe ich aufrecht und still. Seine Wrme fange ich mit Gesicht, Krper, Armen und den Innenflchen meiner Hnde auf. Mein ganzer Krper atmet Seine Energie, ganz so, wie es die Bltter und Nadeln der Pflanzen tun.
 
Einer sieht alles, schaut nur kurz hin, sieht alles aus Vogelaugen, was dort unten vor sich geht. Es ist der Amselmann dort oben auf dem Wipfel. Er schaut hinab, sieht sich nach Rivalen, Feinden und Frauen um, whrend er sein Amsellied singt: „Hrt mich an, hier bin ich, ein Mann, so jung, so stark! Und das ist mein Revier!“ Er wundert sich nicht, denn er ist ja kein Mensch, ist nicht wie der dort unten, der etwas von einem gefhrlichen Vogel zu haben scheint - deshalb tixt er nun doch, denn der dort unten wandelt sich.
 
Nackt und still und stumm steht der Mensch fr einen Augenblick. Dann wchst etwas, wachsen aus Rumpf, Beinen und Zehen, Armen und Hnden Zweige, die sich auch schon mit frischem Grn beblttern. Bltter und Grn breiten sich aus. Die neugeborenen Chloroplasten in den Zellen atmen Kohlendioxid der Luft und Sonnenmorgenlicht ein. 
 
Anderes nehmen die Engerlinge und Regenwrmer unter der Erde wahr. Sie verstehen es nicht, und knnten sie es begreifen, so wre es ihnen sicher egal. Denn Menschenfe wandeln sich: Wurzeln wachsen heraus, hinaus und hinab in die Erde, suchen Wasser und saugen es ein. 
 
Aus Kohlendioxid und Wasser wird Zucker in seinen grnen Oberflchenzellen, Sonn liefert die Energie, aus Zucker wird Strke und ... Pflanzenstoffwechsel. Sauerstoff wird frei.
 
Ein Rabe kommt geflogen. Er landet ganz in der Nhe auf einem anderen Baum und schaut im Gegensatz zum Amselmann, der „Luftfeind“ schreiend jetzt verschwindet, interessiert zu dieser seltsamen Birke, die anders ist als all die anderen, die sich nun rauschend und schttelnd wieder zurck in einen Menschen verwandelt. 
 
Rundum gesttigt wache ich auf, reibe mir die Augen und - kann mich nicht daran erinnern, was eben noch geschah, muss wohl eingeschlafen sein. 
 
Die Rabin, nicht der Rabe, fliegt hinber, setzt sich auf einen Ast und schaut dem Menschen tief in die Augen. 
 
Schwarz sind ihre Augen, die da vor mir landet und mich neugierig zu betrachten scheint. Ja, Raben gehren doch zu den intelligentesten Vgeln. Schwarz, denke ich, schwarz ... schliee meine Augen, um mehr zu sehen, zu ergrnden, wer sie wirklich ist.
 
Die waren doch eben noch blau-grau, denkt die Rabin, deren wahren Namen Menschenmnder niemals aussprechen knnten. Denn jetzt sieht sie dort rote Feuer brennen.
 
Gedanken rasen: Eine Rabin. Wer knnte sie sein? Weshalb schaut sie mich so an. Das kann doch kein Zufall sein! Trafen wir uns frher schon? Eine Frau bist du. Doch wer? Erinnerst du mich an sie, die ich einst verlor. Du - in mir - und du dort drauen? Bist du Nairra in neuem Krper? Weilt ihre Seele in dir? Weine ich nun wieder Trnen um meine verlorene Liebe? Trnen - salzige Wassertropfen oder Trnen aus Feuer, die fern der Auenwelt brennen. Ein Krchzen, ein Singen. Ach ja, eine Rabin war da. ffnet euch, meine Augen! ffnet euch und schaut! 
 
Aha! Noch immer sieht sie mich interessiert an, spricht schlielich: „Kroar kroar!“
 
Ich nix verstehen, nix Rabe, denke ich noch und schlage mir auch schon mit der rechten Hand an meine Menschenstirn: „Ach, was mache ich denn, wieso tue ich nichts? Die Lsung heit doch Verwandlung. „Hallo, wie geht’s?!“, antworte ich ihr nun aus Syrinx und Schnabel auf rabisch. 
 
Die Rabin aber spricht: „Trume noch ein wenig! Schwebe dann nach Osten! Dort triffst du die Drachen, die jetzt erwachen. Hrst du sie lachen, die da bewachen - schon lange keine Schtze mehr?“ Dann fliegt sie davon. 
 
Und was tue ich? Fliege ich hinterher oder ...? 
 
Ich bleibe, nehme meinen alten Menschenkrper wieder an und denke ein wenig nach ber Raben, Zahlen und Magie: Rabenzahlenmagie. Ich sehe Bilder in mir. Ich hre, lebe es: Eins, zwei, fnf, zehn, einhundert.
 


 
 
Eins.
 
Eine Rabin, ein Rabe - eine Liebe. 
 
Einst im Westen lebte Lug, der groe Gott der gallischen Kelten. Lug aber trug auch andere Namen. Er war Lamfada, der mit der langen Hand, Samildanach, der Allesknner, Meister des Handwerks und der Knste. Ihm verbunden war der Rabe. Heil dem Zauberer und dem Dichter. Er war der Lichte. 
 
Dann war da der Rabe als Diener der Zauberer und Hexen. „Sieh dem Raben nicht zu lange in die Augen, sonst stiehlt er dir deine Seele und fliegt damit davon!“, sprach der Zwerg zu Sneewittchen. 
 


 
 
Zwei.  
 
Ein Rabenpaar. Einst lebten zwei Raben, Hugin und Munin, bei Odin. Ihm opferten die Normannen den Abt der Mnche. Odin aber ist Wodan, Gott des Krieges und Vater der Toten, der auf seinem Schimmel Sleipnir durch die Kltewsten zieht. Wolf und Rabe sind ihm geweiht. Ein Auge gab er fr die Weisheit hin, denn er ist der Gott der Dichtkunst und Ekstase. Seine Raben sandte er als Spher aus. Nachts raunten sie ihm ins Ohr, was sie auf ihrem Flug durch die Welt bei Tag gesehen hatten. 
 


 
 
Fnf.
 
Im Frhling finden sich die Paare. Rabe und Rabin, aus eins und eins werden zwei, aus zwei werden mehr. Er bringt ihr einen Leckerbissen und zeigt ihr, was fr ein Kerl er ist: segelt dahin, dreht und berschlgt sich. Beide fliegen sie synchron: das ist zeitgleicher, gleichstarker und gleichartiger Flgelschlag ... Eins-sein in Harmonie.
 
Nun sind wir wieder vereint - jetzt - fr einen Augenblick - fr alle Ewigkeit: Du und ich sind nun ein Rabenpaar, eine Familie, die bald Nachwuchs bekommen wird. Denn ich habe dich begattet, und du hast die Eier gelegt. Drei sind es im Nest dort oben in der Felsenwand, die nur Vgel wie wir erreichen knnen. 
 
Dann kommt die Zeit der Geburten, brechen die Schalen auf, schauen drei Rabenkinder heraus. Wir fttern sie. 
 
Zeit rast dahin. Frhling und Sommer. Schon wagt hechelnd unser erstes Kind seinen ersten Flug, und - landet auf dem Boden. Nebel liegt ber allem am Morgen, Regen. Endlich bricht Sonn durch Wolken.
 
Sie fliegen, sie lernen, sie leben fr sich mit den anderen in der Gruppe. 
 
Du und ich sind wieder zu zweit, ein Rabenpaar fr alle Zeit!?
 


 
 
Zehn.
 
Ein Rabe, eine Rabin, ein Rabenpaar, drei Kinder, fnf Raben. Zehn waren es einst. Weit im Osten lebte Shen-Yi, der himmlische Bogenschtze. Dort erzhlt man sich die Sage, das vor langer Zeit zehn Sonnen in Gestalt von Raben das Leben der Erde bedrohten. Yi schoss neun von ihnen ab, ein Rabe blieb am Leben. Und deshalb kann man heute noch den dreifigen Raben im Sonn erblicken.
 


 
 
Einhundert.
 
Auf den Schlachtfeldern und an den Leichen der Tiere, die die Wlfe jagen und erbeuten, versammeln sich die Raben und nehmen sich die leckeren Bissen. Hundert Jugendliche finden sich im Winter im Tal ein. Dort gibt es jetzt Essen im berfluss. Auch die Drei, die vor kurzem noch Kinder waren und die wir kennenlernten, sind dabei.
 


 
 
All diese Dinge sieht Manfred in sich, denn er erinnert sich an Vieles aus lngst vergangenen Zeiten und fernen Lndern. Und whrend er all dies erlebt und im Lotussitz von West nach Ost schwebt, merkt er nicht, wie der Tag vergeht, wie es dmmert. Er landet und ffnet seine Augen.
 


 
 
Bist du es?, frage ich mich und betrachte dich noch immer. 
 
Trumte ich nicht eben noch von dir und mir und unseren Kindern? 
 
Was tust du hier? Und wo sind denn nun die Drachen? 
 
Denn dort sitzt du so nah vor mir, gro und schwarz von Kopf bis Fu und von Rabengestalt.
 
Doch sitzt du nicht auf einem Pfosten. Denn den wird es hier niemals geben: keine Menschen, keine Zune, keine Pfosten! Also ist in der Auenwelt alles doch ein wenig anders als in Gedicht und Traum. 
 
Also sitzt da kein Rabe auf einem Pfosten, sondern eine Rabin auf einem Zwei..., sie sitzt auf keinem Zweig, sondern auf dem verwitterten Stubben einer alten von einer Sturmb gefllten Eiche, in dem die Larven des Hirschkfers essen und wachsen, bis sie sich verpuppen, um zu schlpfen.
 
Gedanken rasen: Schau sie dir an! Ist sie nicht wie Badb, die irische Gttin des Krieges? Komm nher! Geh dicht ran. Ja. Jetzt siehst du, was sie tut. Sie pickt an irgendwas dort unten, das sie mit den Zehen ihres rechten Fues hlt. Und immer wieder schaut sie auf, dreht den Kopf und senkt ihn wieder. Wechsel der Konzentration auf Mahlzeit und Blick in die Weite der Welt. Das ist Leben, berleben! Dann fliegt sie davon und lsst die Reste auf ihrem Ruheplatz zurck.
 
Ich komme nher und sehe die Leichenteile eines kleinen Wesens, die Augen sind ausgehackt, der Bauch ist aufgerissen. Pelzig zwar und doch irgendwie menschlich, so winzig, so zart - soo tot! Mein Homunkulus fllt mir ein, den ich einst schuf nach meinem Bilde und Rainar nannte. Doch der kann es nicht sein, hier, so fern seiner Heimat. Und auerdem war er ja fast unbehaart. Ich wei nicht, was fr ein Wesen dies ist, doch verstehe ich, was geschah und gehe weiter. 
 
Gehe ich wirklich durch den Nebel oder blieb ich lngst stehen, und es sind die Nebel, die sich bewegen, deren Schleier an mir vorberziehen? Gehe ich im Kreis, bin ich in einer Zeitschleife gefangen oder einfach nur verwirrt im Geist? Weiter, immer weiter gehe ich - oder glaube ich zu gehen, denn mein Wille ist eisern, auch wenn ich lngst jede Orientierung verloren habe -, bis ich dich treffen werde - irgendwo und irgendwann. Was wird mich erwarten an einer Grenze, die weder aus Stahl noch Stein noch Holz ist, die niemand sieht, die niemand riecht, noch hrt, die also gar nicht existiert!? Wie auch der Pfosten nicht, von dem ich trumte. Und war da eben berhaupt ein groer schwarzer Vogel auf einem Eichenstumpf? Ertrumte ich ihn mir? Brachten die Nebel mir ein Bild aus lngst vergangenen Zeiten? Gibt es die ewige Wiederkehr des Gleichen? 
 
Denn jetzt taucht ein vom Blitz gespaltener, gebrochener Kiefernstamm vor mir auf. Darauf sitzt ein groer schwarzer Vogel, blickt herab, schaut mich neugierig an. 
 
„Never more! Never more! Never more!“, klingt in mir Erinnerung an einen Raben anderswo, „Raven“ genannt. 
 
„Hallo!“, spreche ich den einzig realen, den Raben - die Rabin - hier und jetzt an. „Kennen wir uns?“
 
Sie nickt mir zu - majesttisch, adlergleich -, sagt keinen Ton, schaut mich nur an.
 
So nenne ich dich Kolk, denke ich bei mir.
 
„Nein!“, ruft sie emprt, die meine Gedanken liest, mit einem Krchzen in meinen Ohren und Worten in meinem Kopf. „Ich trage keinen Menschennamen“
 
„Verzeihung, Gndigste! Sollte ich Sie einfach nur Wchterin nennen? Mein Menschenname lautet brigens Manfred.“
 
Sie antwortet nicht. 
 
Nun gut, denke ich, keine Emprung heit einverstanden sein. 
 
Menschennamen sind nichts fr Raben. 
 
Reden ist Silber, schweigen ist Gold. 
 
Ich trete nher. 
 
Lange sehen wir uns an. 
 
Ich schaue zu ihr auf, die mich still betrachtet.
 
„Ich liebe diese Nebel nicht“, beende ich das Schweigen. 
 
Sie lacht.
 


 
 
Und du, ja, liebe(r) LeserIn, DU! wunderst dich, dass Raben lachen? Die krchzen doch nur, denkst du.  
 
Ja, in deinen Ohren krchzen sie, aber weit du, wie deine Stimme in Rabenohren klingt?
 
 Hier im Nebelland lachen Raben und sind vielleicht nicht einfach „nur „ Vgel. Denn wenn ein Magier sich in einen Raben verwandeln kann, wer kann dann schon sicher sein, dass ein Rabe ein Rabe ist ...  
 
Und war nicht die Realitt schon immer fantastischer als die Phantasie des Menschen?  
 
Bist du dir sicher, dass in deiner Welt Raben niemals lachen? Woher willst du das wissen? Wer wei schon, was Tiere fhlen?
 
Du weit ja noch nicht einmal, was dein(e) Geliebte(r) bei deinem Streicheln wirklich empfindet - und erst beim Sex und ...
 


 
 
Noch immer lacht die Rabin leise vor sich hin. 
 
Dann aber - welch Wunder! - antwortet sie doch, ohne ihren Schnabel zu ffnen, spricht sie in mir: 
 
„Der Name war gut gewhlt. Ich bin die Wchterin an den Grenzen. 
 
Was willst du, Fremdling, im Nebelland? Wer bist du, der du dich hierher wagst? Wo kommst du her? ffne dich und sprich!“
 
Jetzt aber schweige ich. 
 
Doch sie spricht weiter: „Kommt Zeit, kommt Tod!“ 
 
Ich nicke ihr zu und spiegle ihre Worte.
 
Sie hrt sie in sich und fragt. „Du willst es tun?“ 
 
Wir brechen auf. Ich folge ihr. Sie steigt auf, kreist ber mir. Drei Kreise - und schon lichten sich die Nebel - ein wenig. 
 
Dann kommt sie zu mir geflogen. „Kroar kroar!“ 
 
Rabenmensch oder Menschenrabe, das ist hier die Frage, fllt mir da ein, als sie sich auf mir niederlsst, sich ihre Krallen in meine Haut bohren und sich an die Schulterknochen klammern.
 
Fr einen Augenblick nur sah die Rabin unter sich das Bffelfell des Menschen lichterloh brennen und sich darunter schwarze Rabenfedern aus weier Haut entfalten. Dann ist da wieder nur der fellbekleidete Mensch, auf dessen rechter Schulter sie nun sitzt. Und doch sah sie noch ein wenig mehr: einen Rabenmann, der schaute sie an und alles war klar. Er ist Mensch und Rabe zugleich, ein Wesen nur, manchmal ein Rabe wie sie, der sich in die Lfte erhebt und von den Toten isst, dies und das und mehr.
 
So trage ich sie mit mir dorthin, wo sie noch niemals war, denn ihr Revier sind die Grenzen, die Randgebiete, wo Leben, wie Menschen und Raben es kennen, noch mglich ist. Nun aber gehen wir ins Zentrum des Nebellandes hinein, dorthin, wo die Drachen wohnen. Sie hrte es den Wind flstern, dass die Nebel vielleicht noch andere Wesen verbergen: winzige Elben und Feen, kleine Gtter und groe Dmonen. 
 
Whrend wir so dahingehen und nichts weiter geschieht, spricht sie in mir: „Du hast gesehen, was ich a? Das war kein Traum. Ich war es auf dem Eichenstumpf. Du weit, was Raben tun in diesem Drachenland, hier wie dort, wie einst bei dir?“
 
Ich nicke ihr im Geist zu, sehe Bilder aus fernen Zeiten - von ihr, von mir, von uns: Raben und Krhenschwrme, die picken und hacken den toten Menschen die Augen aus und schlingen sie hinab. Und erst die Eingeweide! Unmengen von Darm stecken doch in Menschen und Pferden, die auf den Schlachtfeldern liegen, die weit drauen im Land starben, die kein Mensch fand, zu Asche verbrannte oder in ein Erdengrab legte!
 
„Ja“, unterbricht die Rabin die Bilderflut, „manche von ihnen leben noch, knnen sich nicht regen, nicht wehren. Laut schreien sie vor Schmerzen auf. Wir hren es. Manche von uns warten. Andere aber singen ein Lachen ber ihr Leid und hacken freudig weiter. So ist es bei uns - Rabe ist nicht gleich Rabe. Solche gibt’s und solche. Die anderen sind am besten genhrt. Sie berleben uns alle in Zeiten der Not. Also ist diese Welt nicht das Paradies.“
 
Ich nicke ihr zu, verstehe. Alles scheint mir hllendster auf dieser Erde. Hllen - Feuer, denke ich. Bin ich denn ein Magier oder nicht? Erinnere mich und hebe meine Arme empor, schliee meine Augen und wachse gewaltig. Noch immer in Menschengestalt singe ich die Elbenworte. Aus tiefsten Tiefen in mir braust es wei heran, glht auf im Zentrum meiner Stirn, verlsst sie jetzt, bricht wie ein Sonnenstrahl hervor. 
 
Schreiend weichen die Nebel zurck. Denn Licht zerteilt das Dunkel und bahnt sich einen Weg.
 


 
 
Stimmen aus fernen Zeiten und Welten sehen, staunen, murmeln und beten: „Und siehe, es war ein Leuchtender Pfad, ein funkelnder Weg, der sich durch feuchte Wiesen wand. Ein Pfad war es, glitzernd wie diamantenes Feuer. Es war der Kristallene Pfad seiner Sehnsucht, sein Lebensweg, der sich da schweigend am Morgen dieses einen neuen Tages auftat. Seht und staunt und betet. Denn er und sie sind ...“
 


 
 
Und nicht nur ich hre diese Stimmen, sondern auch die Rabin auf meiner rechten Schulter. 
 
Und sie ruft lachend: „Ach, du bist es ja, von dem die Rabenweisen schon immer sagten, dass er eines Tages kommen werde, einer, der ist wie wir und anders doch zugleich. Kommen wird er, sprachen sie, um uns von Fchsen, Greifen und Menschen zu befreien. Du bist der Erlser!“
 
Ich aber schweige, weil ich wei, dass ich nicht der bin, fr den sie mich hlt. Immer wieder gab es einen unter den Menschen - und anderen Wesen, in dem manche den Messias sahen. Einer war es nicht, zumindest nicht der Knig, den sie sich erhofften. Er konnte es nicht sein. So lieen sie ihn ans Kreuz schlagen. Und doch verbreiteten sich seine Lehren und die seiner Jnger ... Weh mir, was mir passieren mag!
 
Die Rabin aber, die meine Gedanken liest und alles versteht, weint: „Du bist es also nicht! Und alles bleibt, wie es ist. Also ist das Rabenparadies auf Erden noch immer nur ein Traum.“
 
Ich bleibe stehen, trete fr einen Augenblick aus meinem Krper und sehe sie lange an, die da auf meiner rechten Schulter sitzt, und erkenne dich wieder in ihr: 
 
„Aber du bist es ja?! Du bist es und weit selbst nicht, dass du es in Rabengestalt bist! Mein Gott, du bist die fehlende Hlfte des Mannes zum Menschen! Du bist meine Liebe, Nai... Welch seltsame Dinge geschehen nur hier mit dir und mir!?“
 
Diesmal aber versteht sie nichts, kann es mit ihrem Rabenverstand nicht begreifen. 
 
So kehre ich in meinen Menschenkrper zurck. 
 
So gehen wir schweigend und unvereint auf meinem Leuchtenden Pfad weiter, der sich schlngelnd durch den Nebel windet. 
 
Was wir beide aber wissen, ist dies: Irgendetwas wird geschehen. Dieser Nebel wallt nicht umsonst. Dieser Nebel ist Tarnung fr das, was darunter schlummernd oder lauernd liegt. Wir werden ihm begegnen. Und nichts wird wieder so sein wie zuvor. - Doch ist es nicht immer so?
 


 
 
So schritten sie still dahin. Wie Wchter ragten die schwarzen ste und Gipfel toter Bume aus der Nebeldecke empor. Alles war wie ein Traum - ein magisch schner Traum, kein Monster nirgendwo, kein Alb. Also packten die Nebel weder Manfred noch die Rabin auf seiner Schulter. Also behielt er seine Fhrerin bei sich und ging mit ihr auf dem schmalen Pfad aus Licht durchs stille Moor, zu dem die Wiesen lngst geworden waren.
 


 
 
„Schlfst du? Wach auf! Was siehst du?“, spricht irgendwer mit tiefer, donnernder Stimme tief in mir?
 
Ich schrecke auf. Schaue mich um. 
 
Vor mir ragt ein gewaltiger Felsen aus den Nebeln auf, moosbewachsen, immer wieder zur Regenzeit von Bchen berstrmt.
 
Nun gut - aber der redet ja! 
 
„Fremder, du denkst, die Drachen wren vergangen, vor Zeiten gegangen, von Schwertern und Heiligen Lanzen der Ritter zerschlagen. Doch da irrst du gewaltig. Lausche meinen Worten und staune, wenn du denn hren kannst und willst!“
 
Also schliee ich meine Augen und lausche dem Sprechenden Fels:
 
„Einst zog ein Magier aus, der einen Menschenkrper trug, die Drachen zu suchen. Nach langer Zeit fand er sie endlich im Tal der Tausend Nebel. 
 
‘Sei gegrt, Bruder!’, sprachen die Drachen in ihm. 
 
‘Seid gegrt!’, antwortete er ihnen und wunderte sich nicht darber, dass sie ihn ‘Bruder’ genannt hatten.
 
Sie fhrten ihn in das Zentrum des Steinernen Kreises. Dort sahen sie ihn mit ihren feurigen Augen an. 
 
So schlief er ein und begann zu trumen, sah sich im All schweben und die dunkle Seite eines fernen Planeten betreten. Dort war es, wo ihn das Licht des roten Sonn so berraschend traf - denn die dunkle Seite blieb nicht finster, denn der Planet hatte begonnen, sich schneller zu drehen. Erstaunt sah er empor und schloss die Augen nicht, erhob sich von der Erde zu dem Lied, dem magischen Ton, den der Planet nun sang, hob seine Hnde empor und sah sie staunend an. Denn seine Hnde waren weder wei noch gelb noch schwarz, sie waren nicht mehr nackt und doch ohne Fell und ohne Federn, sie waren von leuchtend grnen Schuppen bedeckt. Jetzt wusste er, dass er schon immer ein Drache gewesen war.“
 
Ich schrecke auf wie aus einem Traum und ffne meine Augen und - finde mich noch immer im Nebelland. Meine Hnde sind Menschenhnde: weie, nackte Haut, wenig behaart. Keine Kleidung hllt mich ein. Denn es ist warm geworden. Kein Sprechender Felsen - nirgendwo. Doch auch die Rabin auf meiner Schulter, die mir ihren wahren Namen nicht verraten wollte, hat mich unbemerkt verlassen. So bin ich wieder allein.
 
Welch seltsame Dinge ich doch trumte!? Ist alles wahr? War es, ist es oder wird es sein? Vielleicht aber bin ich gar nicht hier, sondern schlafe irgendwo in weiter Ferne, trume dort mehr, als manch einer sich ertrumen mag, trume dort meinen Traum vom Nebelland, in dem ich trume zu erwachen und mir diese Fragen jetzt und hier zu stellen?
 
Traumfetzen hllen mich noch immer ein, whrend ich mir verschlafen die Augen reibe. Bilder und Fragen, denke ich, Nebel hier und Nebel da, drei waren wir.
 


 
 
Drei.
 
Ich bin einer von denen, die sich einst trafen in einem anderem Nebeltal, irgendwo und irgendwann. 
 
Drei in dunkle Mntel gehllte Gestalten sind wir - denn es ist klirrend kalt an diesem Morgen. Lngst haben wir unsere Schwerter gezogen, erhoben. Dort oben berhrten sich klirrend unsere Klingen. Dieses Klirren aber klingt und singt und hallt noch immer fort. 
 
Ich sehe die anderen dicht vor mir und kann doch ihre Gesichter nicht erkennen. Denn dort, wo Augen, Nase und Mund sein sollten, ist nur Schwrze. 
 
Dreimal Gevatter Tod wre zweimal zu viel. 
 
Sind wir alle drei Mnner? Sind Frauen dabei? Ob die anderen berhaupt Menschen sind? 
 
Erdenmutter bebt. Aufgehender Sonn, dessen erste Strahlen fr einen Augenblick bis zur Erdoberflche reichen und die Klingen zu rotem Feuer werden lsst. 
 
Dann umhllen uns wieder nur Nebel. 
 
Stumm stehen wir unbewegt den ganzen Tag, den Abend und die Nacht. 
 
Um Mitternacht geschieht es, schlgt der Blitz ein, wirft Feuer in die Dreiheit/Einheit unserer Schwerter. 
 
Sie brennen in weiem Licht. 
 
Weiter frisst sich die Glut - z e i t l u p e n h a f t - von der Spitze zur Basis der Klinge, zum Griff, zur Hand, zum Arm, zum Rumpf. 
 
Drei glhende Fackeln in der Nacht sehe ich nun. 
 
Und eine davon war ich? 
 
Erinnere ich mich? 
 
Ja.
 
Wenig spter trennten wir uns. 
 
So geschah es irgendwo und irgendwann. Doch dies ist alles lngst vergangen, auch wenn es bis in alle Ewigkeit weiterwirkt, ganz wie der Flgelschlag eines Schmetterlings auf Erden einen Sturm zur Folge haben kann.
 
Vielleicht werde ich eines Tages mehr sehen und - verstehen.
 
„Kroar kroar (Nebel, Nebel)!“, ruft eine Rabin irgendwo aus der Ferne. 
 
Aha, das war der Weckruf, denke ich, ein Zeichen, Zeit fr den Aufbruch.
 
Also stehe ich auf und gehe weiter, taste mich durch die khlen Nebelschleier, die sich verwandeln, sobald sie mich berhren: Wasser und Klte gehen und mit ihnen Menschenhaut und Menschenhaar. So entkleiden sie mich Nackten weiter. Und sind sie nur ein Hauch, so wirken sie doch wie Surerauch: hllen mich ein, legen mich frei. 
 
Nein, ich schreie nicht. Keine Schmerzen. Jetzt erst verstehe ich, wei ich, was vor mir liegt - wer dort liegt. Es sind die Drachen! Es gibt sie wirklich. Dort warten sie auf mich seit „Ewigkeiten“. Sie warten und wachen. Sie werden erwachen und mir die eine Frage stellen. Wer sie wei, darf weiterleben. Wer nicht ... Aber das wei ja jedes Kind, das Mrchen hrte, las oder sah. Also auch ich, der ich einst in einer anderen Welt mit Namen Stadt geboren wurde, aufwuchs, den alten Geschichten lauschte und schlielich selbst Mrchen, Mythen und Legenden las. 
 
berall kann mein Pfad erlschen, jederzeit kann alles zu Ende sein. Noch aber leuchtet er, strahlt mein Geist, der sich nun immer mehr leert. Stille wchst, Gedankenstrme hren auf zu flieen. 
 


 
 
Schau: Manfred schreitet, nein, jetzt schwebt er ja wieder im Lotossitz, folgt so einem schmalen Pfad aus Licht durch ein Land, das dir fremd scheinen mag und es doch nicht ist, weder Menschen, Tieren, noch Pflanzen.  
 
Denn alle Krper hier unten sind aus ihrem Stoff gewoben, alle Welten, die er bisher durchwanderte: Stadt, Wald und Nebelland sind Teil der einen groen Welt, unserer aller Mutter ERDE.
 


 
 
Keine Gedanken. Leere.
 


 
 
Aus dem Zentrum seiner Stirn bricht ein weies Licht, leuchtet Manfred den Weg, der die Augen lngst bis auf einen Spalt geschlossen hat.  
 
Jenseits des Leuchtenden Pfades wallen die Nebel wie schon seit Urzeiten. Stille ist allberall. Nirgendwo ist das Quaken eines Frosches oder Vogelgesang, also auch keine Rabenrufe.  
 
Ist dies die Ruhe vor dem Sturm?  
 
Warten wir also gespannt auf die Dinge, die da kommen. Oder aber auf Godot? Doch wer oder was war denn das noch mal? Also warten wir auf das Erscheinen der Herren des Nebellandes - wenn es sie denn gibt. Bei all der Dsterheit und dem Nebel knnten es Zombies sein. Oder Dracula, der Vampir, Nosferatu gar. Ja, wenn dies eine von Menschen erdachte Welt - Traum, Erzhlung, Theater, Buch, Film - wre. Aber so ist es ja nicht.  
 
Wenn da aber Drachen leben, wie Manfred meint, sind nicht auch sie nur Wesen aus Menschentrumen, nicht mehr als Mrchengestalten? Warum sollten echte Drachen Menschenschtze rauben und bewachen? Weshalb sollten sie zu welchem Zweck auch immer Menschenprinzessinnen entfhren? Oder wer hrte je davon, dass Menschenmnner Krokodilfrauen raubten, weil sie sie begehrten? Drachen knnten ganz anders sein, als Menschen meinen. Gab es sie denn einst einmal irgendwo? Haben die alten Geschichten einen wahren Kern? Was ist Wahrheit, Fantasie, was Lge?  
 


 
 
Ich ffne meine Augen und schwebe noch immer und sehe sieben Raben vor mir auf dem Ast einer uralten Weide am Ufer des Nebelsees sitzen. Es sind die ersten lebenden Wesen seit langem. 
 
Noch immer ist alles still. Denn auch die schwarzen Vgel schweigen. 
 
Staunend - nein, nein, nicht mit offenen Schnbeln - staunend schauen sie das Licht und den Menschen. 
 
Sieben an der Zahl, diese fehlt ja noch in meiner Rabenzahlenmagie, denke ich und mir fllt ein Mrchen ein. Es heit Die sieben Raben:
 


 
 
Sieben.
 
Einst hatte ein Paar sieben Shne, aber keine Tochter. Als diese endlich schwchlich zur Welt kam, sollte sie noch die Nottaufe erhalten. Also schickte der Vater seine Shne aus, Wasser zu holen. Doch der Krug fiel in den Brunnen und die Shne trauten sich nicht heim. Die Zeit verging, und ihr Vater sprach im Zorn: „Ich wollte, dass sie alle zu Raben wrden!“ So verfluchte er sie und so geschah es: als Raben flogen sie davon. Sie aber berlebte und wuchs heran, so wunderschn und erfuhr erst spt, dass sie sieben Brder hatte, zog hinaus in die Welt, um sie zu finden, und gelangte ans Ende der Welt. Dort traf sie auf Mondin und Sonn, die zu ihrer Zeit Menschenfresser waren. Die Sterne aber waren freundlich, einer von ihnen, der Morgenstern gab ihr den Schlssel - das war ein Hinkelbein - zum Glasberg, in dem die Raben wohnten. Doch sie verlor den Schlssel und musste einen Finger opfern, um ihre Brder zu erlsen: aus Raben wurden wieder Menschen. 
 
Verwnschung, Erlsung, Verwandlung von Menschen in Raben, von Raben zurck in Menschen, Geschwisterliebe und Opfer: Fleisch und Blut erlsen die Verfluchten. 
 
„Kroar kroar“, hre ich Sieben Raben rufen. 
 
Bilder steigen auf, geboren – wiedergeboren, Gedanken beginnen zu kreisen: Krhenkrchzen, Rabenkrhen, Raben, die hier leben, sich ernhren vom Nachwuchs der Kleinen, von Kranken und Leichen. Augen und Gedrm, Knochen und die Reste der Felle und Federn verbrannter Tiere. 
 
Feuer. Flammen. Drachen! Nicht Wchter, nicht Wachen! 
 
Erwachen die Drachen?
 
 

 
 
Drachentrume
 
Blau der Himmel
 
ber weien Wolken,
 
die sich wandeln in Drachen,
 
die lachend erwachen.
 


 
 
Ihr Leben
 
whrt onen.
 


 
 
Feuer ist ihr Atem
 
in diesem kalten nassen Land.
 
Worte des Magiers
 


 
 
Niemand fragt nach dem Weg.  
 
Nach welchem Weg?  
 
Wohin?
 
Also antworte ich dir auch nicht: „Wie du hinkommst? Das ist die einfachste Sache der Welt. Wer suchet, der findet!“  
 
Und so findet ihn Manfred irgendwann im Irgendwo.  
 
Sieh an, schau da, sein Mund ist geschlossen. Erstarrt liegt er da - doch wirklich leblos, gnzlich tot?  
 


 
 
Trumen Drachen? 
 
Trumen Drachen von lngst vergangenen Zeiten, von Drachen und all den Sachen, die Drachen miteinander machen? 
 
Wartet der eine hier vor mir? 
 
Worauf? 
 
Dass ich die Worte spreche, die ihn zum Leben erwecken? 
 
Gut, ich werde es tun. Schliee meine Augen und spre..., kein Menschenmund kann sie sprechen. Also denke ich dem steinernen Drachen Bilder zu, der da so gewaltig vor mir aufragt, dem winzigen, sitzend schwebenden Menschen.
 
Und tatschlich, der Drache erwacht aus seinem steinernen Traum und ffnet seinen gewaltigen, vor Zhnen starrenden Mund.
 
Ich sehe ihn, ohne meine Augen zu ffnen - Lider statt Kinderhnde, hinter denen ich mich verstecke?. Gedanken rasen: Aha! Jetzt wird es spannend und sich zeigen: Schnappt er zu oder kommt da gar etwas aus seinem gewaltigen Mund heraus? Zunge, Worte oder Feuer - das ist hier die Frage.
 
Ich ffne meine Augen. 
 
Was geschah? Starb ich? Wurde ich wiedergeboren? Wo bin ich?
 
Schwebe nicht mehr, sondern stehe aufrecht auf der Erde, drehe mich einmal im Kreis und schaue mich um und sehe ihn nicht. Trete ein paar Schritte zurck und erkenne die Formen im Felsen vor mir: gewaltig, gigantisch, doch ohne Leben, in der Bewegung erstarrt, als htte er einst Medusa erblickt, so ragt ein Jadedrache vor mir auf. 
 
Ist es berhaupt ein Drache?, frage ich mich nun doch. Was sahen Menschen nicht alles schon in irgendwelchen Formen - Kanle und ein Gesicht auf dem Mars - und schon war die Marszivilisation geboren, Leben, das es in bescheidener Form dort geben knnte, einst gegeben hat, wieder geben wird. 
 
Also trumte ich nur, der Drache wrde erwachen. Also tat ich noch nichts. Das muss irgendwie an diesem Nebelland liegen: nichts als Schume und Trume. 
 
Also stehe ich auf, hebe meine Arme und singe mit gewaltiger Stimme die magischen Worte. 
 
Und eine zweite Stimme flstert synchron andere Worte in mir und aus mir hinaus. 
 
Und so ist es, als sei ich ein Vogel und knnte auf der Syrinx mich selbst begleiten. 
 
Drauen aber ...
 


 
 
Schau an: es scheint, als verwandelten sich Manfreds Mund und Hals fr einen Augenblick, in dem er die Worte singt, in den eines Drachen.  
 


 
 
Rufe die Worte hinaus, die Drachen wecken. Sie lauten: 
 
„Stein, wach auf! 
 
Kehre ins Leben zurck! 
 
Drache bist du! 
 
DRACHE erwache! 
 
Wach auf aus deinen Trumen!
 
Wach auf!“ 
 


 
 
Singe immer und immer wieder den Refrain: „Wach auf!“
 
Nichts geschieht.
 
Nun, einen Versuch war es wert. Htte ja gelingen knnen. Setze mich wieder ins Laub, das ein kleiner Zauber trocknete. Jetzt hllt mich wieder ein Brenfell ein. Es ist kalt geworden. 
 
Fliegt Zeit dahin, vergeht der Tag. Der Sonn versinkt so rot und gro hinter Bschen und Bumen. 
 
Nacht. Sterne strahlen ber mir. Voller Sehnsucht schaue ich auf. Kein Nebel nirgendwo. Und auch die Volle Mondin scheint dort still zu stehen. 
 
Werwolfzeit, Zeit der Morde, Zeit der Liebe, denke ich noch und ... 
 


 
 
Manfred schlft. Nichts passiert.  
 
Noch immer nichts.  
 
Nichts - nichts - nichts - …
 
Jetzt aber ist da ein Fauchen, ein Hitzeschwall.  
 
Ja, so erwachen Drachen und lachen.
 


 
 
Dieser Lrm! Springe auf und ziehe mein Schwert aus den Dimensionen, in denen es geborgen ruhte. 
 
Sie falten sich wieder zu und behalten OM in sich. 
 
Ach, diese lebenswichtigen Reflexe. Meist sind sie gut und richtig, doch jetzt und hier scheint mein Schwert der Meinung zu sein, dass ich es nicht brauche. Tja, so ist das mit denkenden Waffen.
 
Also bleibt mir nichts anderes brig als zu verharren. Ich rieche, hre, fhle und wei, was war, was ist, stehe da und schaue dem Drachen in die Augen, versuche, ihn zu bannen.  
 
Seine Augen aber befehlen mir. 
 
„Komm nher! Komm zu mir und wrme dich! Denn kalt ist die Nacht. Komm zu mir!“, flstert seine Stimme in meinen Ohren, meinem Geist, in meiner Seele.
 
So muss ich denn gehorchen, gehe nher und nher an den Drachen heran, sehe es fr den Bruchteil einer Sekunde auf mich zuschieen, denke einen letzten Gedanken: Feuer!
 


 
 
Schwrze.
 


 
 
Erwacht, frage ich mich: Starb ich? Bin ich nun tot - gegrillt, verkohlt, zu Staub zerfallen, lngst gestorben, im Jenseits geborgen? 
 
Ich lebe! 
 
Wo lebe ich und wann? 
 
Bin wohl wiedergeboren, denn mein Menschenkrper brannte, verbrannte. Daran erinnere ich mich und verstehe: Mein alter Krper blieb drben - in der alten Welt zurck. Hier aber im Drachenland laufe ich die ersten Schritte auf allen Vieren zum Ufer hin, schaue in den spiegelnden See und betrachte still meinen Drachenkrper.
 
Sehe verwundert meine Hnde an, die sich nirgendwo mehr spiegeln, denn da ist kein See vor mir. Das sind ja Menschenhnde. Da waren doch eben noch Drach... Und da sind Menschenbeine, ein Menschenrumpf. Ich betaste meinen Kopf, auch der scheint ziemlich menschlich zu sein. 
 
Diese Trume!, denke ich verwundert. Alles schien doch so real. Aber Trume sind Schume. Trumte ich tatschlich, als Drache zu erwachen! Wie kann das sein? Trumte ich, von Drachenatem verbrannt zu werden? Trumte gar, ein steinerner Drache erwachte?
 
Versuche, mich zu erinnern: Was sah ich noch in meinem Traum? Was nahm ich mit meinen Drachensinnen wahr? 
 
Einen Augenblick lang sah ich die Drachen in ihren Hhlen liegen: Weit reichen ihre Sinne ins Nebelland hinaus. Rauch steigt aus ihren Nstern auf, Rauch, der sich mit dem Nebel der feuchten Wiesen mischt. Und jetzt begreife ich, woraus die Wolken ber dem Nebelland bestehen. Sie sind Wiesen-, Moor- und Drachenatem. 
 
Ja, im Nebel wohnen die Drachen. Ich habe von Drachen getrumt!
 


 
 
Und du, liebe(r) LeserIn glaubst, es gbe die Drachen der alten Sagen und Mrchen nicht mehr, die htte es nie gegeben? Vielleicht glaubst du den Biologen, die dir sagen, dass Drachen gewaltige Warane waren oder Saurier, Relikte aus den alten Tagen der Gre, als unsere Vorfahren noch Spitzmuse waren? Oder dass einige Dinos bis in die ersten Tagen der Menschheit, Vormenschheit berlebt und sich ins kollektive Gedchtnis eingebrannt htten. Andere kennst du, die erzhlen von Drachen, auf denen Menschen reiten wie auf Pferden, Drachen, die nichts anderes als Flugsaurier sind? Drachen wren nicht aus Fleisch und Blut, meinen wieder andere. Welches Wesen kann schon Feuer speien? Drachen wren die Raumschiffe der Gtter gewesen, die einst die Erde besuchten?, schrieb einer einst.  
 
Wenn du dies oder jenes glaubst, dann irrst du dich gewaltig - drachengewaltig! Denn alles ist falsch. So sind Drachen nicht, sind sie nie gewesen. Aber sie sind, sie waren, sie werden sein - sie existieren! Wenige Menschen gibt es heute noch, die sie sehen knnen. Und selten ist da einer, der ihnen begegnet. Denn Drachen leben in anderen Dimensionen, in Rumen neben unserem Raum, in Zeiten neben unserer irdischen Zeit. Ja, hier in diesem versteckten Nebeltal knnten sie existieren. Du denkst an vergessene, verlorene Welten, an Tepuis und Saurier, Atlantis und Caprona. Dort jedoch ist Manfred nicht, jetzt und hier weilt er im Nebelland.
 


 
 
Worte zerbrechen die Stille, klingen wie Glocken, als kmen sie von weit, weit her, als wren sie vor langer Zeit in uralter Sprache gesprochen und hallten noch immer und immer wieder wider. Und nun haben sie auf ihrem langen Weg endlich dieses Tal und meine Ohren, meinen Geist meine Seele, mich - ihr Ziel? - erreicht: 
 
„Schau mich an!“, spricht nicht der versteinerte, sondern der andere Drache jenseits/neben/ber mir.
 
Ich gehorche und ... begre ihn mit einem wahren Schwall von Worten, hre nicht auf zu quatschen. Reden lenkt von der Angst ab und verwandelt sie doch nicht in Mut, denke ich uns spreche: „Hallo, Herr Drache, ach ... Verzeihung, diese Geschlechterverwechslung passiert mir ja stndig. Also noch einmal: Guten Tag, Frau Drachin. Welche Pracht und so chinesisch! Ganz entzckt von ihrer Gestalt. Wahrhaftiges Sinnbild der Einheit von Wasser und Land, Himmel und Erde, Geist und Materie, Gut und Bse ... Aber was rede ich da? Sie sind doch echt! Oder etwa nicht?“
 
Ich verschnaufe und rieche nicht ihren dampfenden Atem, der mich nun umblst. Denn ich habe nur noch Augen fr ihr goldenes Haupt. Und erst ihre Augen aus Kristall, ihre trumenden, leuchtenden Augen! 
 
Was ist das? Bin ich nhergerckt oder weshalb sind sie pltzlich so gro? 
 
Und was schlngelt sich da in ihnen durch Schwrze? 
 
Das ist ja ein leuchtender Pfad, ganz wie der meine. Er ist es ja! Habe ich ihn wieder einmal erblickt: meinen Weg zu mir. Ich schaue ihn an, mein Blick folgt ihm tief hinein in Drachenaugen, Drachengedanken und Drachentrume. 
 
„Schau!“, spricht der magische Blick der Drachin noch immer. 
 
Ich tue es ja, tue es noch immer, bin lngst gebannt, gefangen in ihren Augen, finde mich wieder in einem ungeheuren Raum und begreife, was mein Schwert OM mir schon zeigen wollte: Hier im Drachenland ist all meine Magie ohne Wirkung. 
 
Das aber wei die Drachin lngst. Lchelnd - ja, auch Drachen knnen das, doch nicht so wie Menschen, denn Drachen haben keine Menschengesichter, es ist ein Lcheln von Weisheit und Erleuchtung - lchelnd treten ihre Gedanken in mich ein. 
 
Starr stehe ich, Manfred der Magier, winziges Wesen, noch immer in meiner Menschengestalt - worin sonst!? Doch nackt, nun ohne Brenfell - vor ihr. 
 
Und lautlos schieen ihre Feuer auf mich zu, hllen mich ein ...
 
Drauen sehe ich meinen Magier-Menschenkrper verglhen Geschah das nicht alles schon einmal?, frage ich mich noch.
 
Drauen habe ich meinen Krper verloren. 
 
Das ist geschehen, Vergangenheit. 
 
Jetzt lebe ich in den leuchtenden Augen der Drachin und sehe mit ihnen, wie ein Wirbel von Luft, Atem aus ihren/meinen Nstern, die Asche meines Menschenkrpers fortblst.
 
Weit du eigentlich, wie die Welt entstand, wie unsere Welt entstand?, denkt sie mir zu, der ich nun in ihr bin. 
 
Ach, ich hre es ja in dir. Du weit es nicht. Nun gut, ich sage es dir. Lausche meinen Gedanken!
 
Und die Drachin erinnert sich. Ihre Gedanken wandeln sich zu Worten in meiner Seele: Am Anfang teilte sich das Weltenei in Leichtes und Schweres, in Yang und Yin, denn P’an-ku, der Weltenschpfer war gewachsen. Als aber der Drachenkpfige mit dem Leib einer Schlange starb, bildete sich aus seinem Krper die Vielfalt der Erde: Flsse wurden aus seinen Trnen, aus seinem Haar und seinen Augenbrauen entstanden Sterne und Planeten, sein Schwei verwandelte sich in Regen und die in seinem Haar nistenden Flhe wurden Menschen. Und nun fragst du noch immer, wer wir sind? 
 
Wir sind die Herrscher von Himmel, Unterwelt und Wasser. 
 
Dies hier aber ist unsere Welt inmitten eurer Welt, der du den Namen Nebelland gabst.
 
Dann Schweigen.
 
Schlielich kommt die Antwort auf die nie gestellte Frage: Es gibt solche und solche Drachen, denkt die Drachin, in der ich nun wohne, mir zu. Ist es nicht auch so bei Magiern und Menschen, bei Raben und Spinnen, bei allen Wesen?
 
So ist es, antworte ich im Geist.
 
Unter den Drachen der Finsternis, die das Dunkel lieben, gibt es solche, die liebend dort leben. Sie haben ein schwarzes Herz und es ist gut. Und solche gibt es dort, die ein weies bses Herz besitzen und ihre Krfte gebrauchen, um andere Wesen zu qulen, mit Feuer zu foltern und langsam zu tten. 
 
Und so ist es auch bei den Drachen des Lichts, die im Tag wohnen: manche haben schwarze bse Herzen und missbrauchen ihre Macht. Die anderen mit den weien guten Herzen lieben das Leben, wie wir, wie ich, wie DU!
 
Verwundert sehe ich in ihr auf: 
 
Bin ich denn ein Drache? 
 
Da dachte ich doch immer, ich wre nur ein Mensch mit magischen Krften, der die Krper anderer irdischer Wesen annehmen kann, doch niemals den eines Drachen. 
 
Wie ist dein Name, Groe Drachin?
 
Wir tragen viele Namen, so wie Menschen Kleider tragen, wie auch dir viele Namen gegeben wurden. Doch erinnere dich und nenne mir einfach den Namen deiner Mutter!
 
Und ich stammle Silben, die sich zu Worten verbinden und wei nicht, woher ich sie wei und spreche/denke ihr zu: „Meine Mutter ... hie ... heit fr alle Zeit ‘Smorr-Ai’.“
 
Ja, das ist der Name deiner Mutter. Das ist mein Name!, hre ich sie in mir lachend sprechen.
 
Und staunend begreife ich. Mutter!, stammle ich weinend in ihr und sehe alles: Du bist es, die einst vom Vater Sonn begattet und befruchtet wurde. Verstehe. Wie viele Jahrhunderte, Jahrtausende mgen seitdem vergangen sein, damals lichteten sich die Nebel fr eine Sekunde nur, hier unten in dieser Dimension des Nebellandes. Das war der Lichtschrei von Sonn und Erde und mein Beginn.
 
Also weit du, wer dein Vater ist.
 
Ja, jetzt erinnere ich mich, als wre ich dabei gewesen, ich war ja dabei als Ei und Sonnensamenstrahl. 
 
Mein Gott, wie kann ich mich an meinen Ursprung erinnern? 
 
Das knnen doch weder Mensch noch Magier! Doch ein Drache, eine Drachenseele ... 
 
Denn da ist noch mehr, sind auch noch die Erinnerungen an meine zweite Geburt, dem Schlpfen aus dem Ei. 
 
Und ich erinnere mich an meine dritte Geburt als Magier, das war einst vor langer Zeit am Beginn meiner Reise. Glaubte ich doch damals noch, als ich die Stadt verlie, als strahlend schner Menschenheld dem Drachen zu begegnen, dem Drachenungeheuer, das meine Prinzessin bewacht, wollte den Drachen im heroischen Kampf besiegen, dann Siegfried gleich im Drachenblut baden, meine Liebe befreien und mit ihr fr „immer und ewig“ zusammen sein. Welch irrealer Mrchentraum das doch war! 
 
Nun habe ich meine Mutter gefunden. Und sie ist eine Drachin!
 
Also bin ich kein Drachentter, sondern ein Drache und weder Held noch Prinz noch Mensch. Und weit und breit ist da keine Prinzessin in Sicht, die ein Drache, die ich mir gar selbst einst raubte. Nairra ist nicht mehr, denn sie starb. Was aber ist mit Drefman, wenn er denn mein Bruder und meine dunkle, schwarze Seite ist, so wre ja auch er ein Drache und Sohn vom Sonn und meiner Drachin-Mutter? Doch nein, das kann niemals sein, wo er doch schwrzer ist als schwarz, ein Kind der Unterwelt, das sich am wohlsten bei Nacht und in den Hhlen unter der Erde fhlt, wo Menschen Hllen vermuten, in eisiger Klte an den Polen und in tiefsten Meerestiefen. Also kann er nicht mein Bruder sein, obwohl ich ihn einst so nannte und ihn als mein Spiegelbild sah! 
 
Dann Stille - Strom, Fluss, Bach und Quelle versiegen. 
 
Keine Worte. 
 
Keine Gedanken. 
 
Die Augen geschlossen - Verharren im Nichts, das alles ist. 
 
Drauen wird es dunkel und Nacht, aber niemals vllig finster. Denn ber den Bergen geht rund und voll, hinter Nebeln fast verborgen, schwach, verschwommen, klein und fern, die Volle Mondin auf.
 
Aus dem Schlaf gerissen, pltzlich erwacht stehe ich auf. Bin wieder allein. Keine Drachin weit und breit. Ist es Zeit, wofr? 
 
Meine rechte Hand ergreift das Schwert, zieht es aus meiner linken Seite, wo es schlummernd ruhte. Nun rast es leuchtend im Halbkreis nach rechts und dann zur Mitte zurck. Ich halte es aufrecht vor mir. So wird Nacht zu Tag fr Drachenaugen. 
 
Doch da ist nichts und niemand weit und breit, was mir gefhrlich werden knnte. 
 
Der Feuerstrahl erlischt. 
 
Betrachte mein Schwert nun einmal von nah. In Drachenrunen geschrieben, die niemals bei Tag, sondern nur im Mondinlicht leuchten - deshalb also wachte ich auf -, steht da sein Name, der auch einer meiner Namen ist. Weiblau strahlen die geheimnisvollen Zeichen, die Magie und Worte sind. Es ist ein Geschenk meiner Mutter Smorr-Ai. Ich aber erinnere mich an mehr. Kenne dieses Schwert, sein rotes Glhen, das leuchtend blaue Bild des Drachen am Griff. Als Menschenmagier gab ich ihm den Namen OM. Es ist mein Schwert aus alten Zeiten. Jetzt aber in Drachenhnden - denn ich habe noch immer einen Drachenkrper und stehe doch aufrecht, ganz nach Dinomenschen-Art, so wandelten sich meine Vorderbeine und Zehen in Arme mit Hnden, die halten das Schwert - ist es kein Menschenschwert mehr. Jetzt trgt es einen anderen Namen, meinen Drachennamen Drachensohn. 
 
Ich stecke das Schwert in meine Drachenhaut zurck, mit der es verschmilzt, denn wir beide sind eins. 
 
Die Zeit des Wartens ist zu Ende. Es gibt kein Zgern mehr, keine Furcht vor dem lauernden Tod im Dunkel. 
 
„Eisdmonen“ sind es, die da in den Tiefen des Nebellandes das Totenlied fr alle Lebewesen singen. Ihr Ruf friert alles ein, hlt Leben frisch fr lange Zeit. 
 
Tiere und Menschen mgen sie tten, Magier vielleicht, doch niemals Feuerwesen wie Drachen! 
 
Was also kann mir schon geschehen!? 
 
Nichts!
 
Ich breche auf. 
 


 
 
Trumend und lautlos erhebt sich der Drache. Drachensohn berfliegt das Nebelland.
 


 
 
Unter mir kriechen die Eisdmonen aus ihren Hhlen, geweckt vom Rauschen meiner Flgel. 
 
Jetzt greifen sie empor mit ihren eisigen Klauen. 
 
Ich aber ffne meinen Mund und hauche mein Feuer ber sie. 
 
So schmelzen sie brodelnd und schreiend dahin, platzen spritzend auseinander. 
 
Ein Weilchen kreise ich und geniee die Abkhlung von unten - oder habe auch ich ein bses weies Herz, das nach Vergeltung/Rache fr den Tod so vieler Lebewesen schreit?
 
Dann fliege ich weiter, lasse Wasserlachen unter/hinter mir zurck.
 


 
 
Lachend schwebt Drachensohn, dessen Flgel zu betrchtlicher Gre angewachsen sind - „Quetzalcoatlus“, flstert eine Stimme tief in ihm -, bis zur stlichen Grenze des Nebellandes. Ein weiter Weg ist dies - unberwindbar fr Menschenfe, doch nicht fr diese Drachenflgel.  
 
Und whrend er durch den Raum gleitet, geschieht das Wunder - durch ihn allein, weil er es immer schon wollte und nicht konnte, weil er jetzt nicht daran denkt? - oder mit Hilfe seiner Drachenmutter und all der anderen weien Drachen?  
 
Niemals als Mensch, doch als Drache kann er es tun: nicht ihren toten Krper zum Leben erwecken, sondern ihre Seele zu neuem Leben.
 
 So wird Nairra andernorts durch Drachenmagie wiedergeboren.
 
Jenseits des Nebellandes aber, niemals im Tal, doch an den Grenzen im Osten dort oben auf dem Plateau wehen die Westwinde ber Stein, ber Sand und Grsernes Meer. Wahnsinn wehten und webten sie in Menschenhirne. Menschenseelen bliesen sie aus Menschenkrpern, nhmen die leeren Hllen hinfort, wehten leere Krper bers Land - wenn es denn dort Menschen gbe.
 


 
 
Das sind die Worte, die irgendwer spricht, das ist das Bild tief in mir, der ich nun nach meiner Landung hier unten am uersten stlichen Rand des Nebellandes stehe, nicht oben, sondern am Fu der Felsenwand, die kilometerweit hoch in die Himmel zu reichen scheint und noch immer wchst - oder erscheint es mir nur so, weil ich vom gewaltigen Drachen zum winzigen Menschen schrumpfe?
 
Nun stehe ich also hier, mit einem Fu noch im Nebelland und mit dem anderen schon in der Schlucht, drehe mich im Kreis, drehe mich im Wind, von Ost nach Sd nach West nach Nord nach Ost. Dann verharre ich und nur mein Auge ist es, das adlergleich in Kreisen mit dem Aufwind nach oben steigt und dort auf Wolken und Wind reitend sich weiter im Kreise dreht. 
 
Jetzt habe ich den gewnschten berblick: sehe unter mir die Nebel im Westen, eine winzige Gestalt und eine Schlucht, die in zahlreichen Windungen den schtzenden Felsenring von West nach Ost durchquert. 
 
Mein Blick fllt wieder hinab, kehrt zurck in meinen Menschenkrper.





- Ende der Buchvorschau -

    
        Impressum


        Texte © Copyright by

        Rainar Nitzsche
Gasstraße 34
67655 Kaiserslautern
info@nitzscheverlag.de


        Bildmaterialien © Copyright by

        Harald Fuchs

        Alle Rechte vorbehalten.


        
            http://www.neobooks.com/ebooks/rainar-nitzsche-wandlungen-der-drei-ebook-neobooks-AU32v7rvm_J3v0Zek1ps
        


    







Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com






OEBPS/images/AU32v7rvm_J3v0Zek1ps.jpg
Wandlungen der Drei









